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ans KUnNg un terben mM 7}  ktivmodus  4I
Fın theologısch-ethisches Statement

Im Herbst 2013 hat Hans KUung den drit- auch mıt 1C auf einschlägige assagen
SeINer früheren Werke.*ten Band Se1lINer Memaoiren: vorgelegt und

seither begleitende Interviews.* Seine
Außerungen ZUFK Legalisierung der Sterbe-
wI1Ie Sulzi: werden breit diskutiert, Das numane nlıegen
mal auch w1IisSssen liefß, einer schweizeri-
schen Suizidhilfeorganisation beigetreten KUung bewegt ein zutie{fst humanes Nlie-

SC1IN. Brisant erscheint das nicht zuletzt gCH Wle viele andere treibt ihn die aktuelle
VOLF dem Hintergrund der diesbezüglich Lage VO  u Krankheit, Leid und terben
besonders 1mM deutschsprachigen aum Was bedeutet In diesem Feld mıt Qualität
ktuell laufenden politischen Debatten. andeln Wile kann die unbedingte

Obschon ich Ungs chaffen schätze Wuürde menschlichen Lebens angesichts
und Sein nliegen kirchlicher Reformen der Möglichkeiten wI1Ie der Effekte und Un-
unterstütze,” bewerte ich diese Jüngsten wägbarkeiten medizinischen Könnens SC
Aussagen kritisch. S1e sind authentisch, sichert werden?® Dabei leiten KUung persOn-

1C. dramatische Eindrücke: Er verwelsterreichen jedoch nicht die ethische Um-
sicht und theologische Kraft, die IHNan In auf Schwäche und steigende Angewlesen-
einer zentralen aCcC. wI1Ie dieser heit In er und ege, schildert TOZESSsSE
111U58585 Gerade Se1lINer TOMLNEeNZ leidvollen Sterbens SOWI1eEe Situationen, die
rag KUung aber eine besondere inhaltlıche Urc. emenz, verminderte Urteilsfähig-
wI1Ie Olfeniliche Verantwortung, wobel keit und Unsicherheit belastet sind und
nspruc. darauf hat, nicht allein Jetz die CI tendenzlie als menschenunwürdig
(Gesagten werden, sondern und als für sich nicht akzeptabel bewertet.?

Hans KUng, Erlebte Menschlichkeit. kErinnerungen, München 20153
Vgl ders., „Weil ich eın eW1gES Leben glaube”‘, 1: http://www.kipa-apic.ch/k247622 (Abruf:

Vgl HManspeter Schmitt, C'harisma als Pflicht? fur Ambivalenz der Zölibatsnorm, 1n Mun-
chener Theologische Zeitschrift G) 201 1) TD
Vgl besonders Hans KUng, Menschenwürdig sterben, 1: Walter ens Hans Kung (Ho.) Men-
schenwürdig csterben. E1ın Plädoyer für Selbstverantwortung, München 1994, Neuausgabe 2009,
38 —84 Vegl. uch Hans KUng, Ewiges Leben?, München 200—-27)25 Vgl exemplarisch ZuUu!r

Kritik ungs Jungsten ÄAußerungen: Markus Zimmermann-Acklin, „n Gelehrter, der nicht
mehr cschreiben Uun: lesen kann“ Was dann?“ Hans ungs Plädoyer zugunsten der Sterbehilfe,
1n Schweizerische Kirchenzeitung 1572 2014), 52-54, 59; SIMONn Peng-Keller, Suizid AUS ‚Ott-
vertrauen?® /u einem folgenreichen Argumen Hans ungs, 1n timmen der e1t 327 2014),
413-—-417
Vgl Hans KUng, Erlebte Menschlichkeit s Anm 1) G1 f., 616{., 649{.: ders., Menschenwürdig
csterben s Anm. 4) 44{f., 54-57, 611
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Im Herbst 2013 hat Hans Küng den drit-

ten Band seiner Memoiren1 vorgelegt und 

führt seither begleitende Interviews.2 Seine 

Äußerungen zur Legalisierung der Sterbe- 

wie Suizidhilfe werden breit diskutiert, zu-

mal er auch wissen ließ, einer schweizeri-

schen Suizidhilfeorganisation beigetreten 

zu sein. Brisant erscheint das nicht zuletzt 

vor dem Hintergrund der diesbezüglich 

besonders im deutschsprachigen Raum 

aktuell laufenden politischen Debatten.

Obschon ich Küngs Schaffen schätze 

und sein Anliegen kirchlicher Reformen 

unterstütze,3 bewerte ich diese jüngsten 

Aussagen kritisch. Sie sind authentisch, 

erreichen jedoch nicht die ethische Um-

sicht und theologische Kraft, die man in 

einer zentralen Sache wie dieser erwarten 

muss. Gerade wegen seiner Prominenz 

trägt Küng aber eine besondere inhaltliche 

wie öffentliche Verantwortung, wobei er 

Anspruch darauf hat, nicht allein am jetzt 

Gesagten gemessen zu werden, sondern 

1 Hans Küng, Erlebte Menschlichkeit. Erinnerungen, München 2013.
2 Vgl. ders., „Weil ich an ein ewiges Leben glaube“, in: http://www.kipa-apic.ch/k247622 (Abruf: 

29.06.2014).
3 Vgl. z. B. Hanspeter Schmitt, Charisma als Pfl icht? Zur Ambivalenz der Zölibatsnorm, in: Mün-

chener Th eologische Zeitschrift  62 (2011), 278–287.
4 Vgl. besonders Hans Küng, Menschenwürdig sterben, in: Walter Jens / Hans Küng (Hg.), Men-

schenwürdig sterben. Ein Plädoyer für Selbstverantwortung, München 1994, Neuausgabe 2009, 
38– 84. Vgl. auch Hans Küng, Ewiges Leben?, München 31983, 200 –223. Vgl. exemplarisch zur 
Kritik an Küngs jüngsten Äußerungen: Markus Zimmermann-Acklin, „Ein Gelehrter, der nicht 
mehr schreiben und lesen kann? Was dann?“ Hans Küngs Plädoyer zugunsten der Sterbehilfe, 
in: Schweizerische Kirchenzeitung 182 (2014), 52–54, 59; Simon Peng-Keller, Suizid aus Gott-
vertrauen? Zu einem folgenreichen Argument Hans Küngs, in: Stimmen der Zeit 232 (2014), 
413 – 417.

5 Vgl. Hans Küng, Erlebte Menschlichkeit (s. Anm. 1), 611 f., 616 f., 649 f.; ders., Menschenwürdig 
sterben (s. Anm. 4), 44 f., 54 – 57, 61 f.

auch mit Blick auf einschlägige Passagen 

seiner früheren Werke.4 

1 Das humane Anliegen

Küng bewegt ein zutiefst humanes Anlie-

gen. Wie viele andere treibt ihn die aktuelle 

Lage von Krankheit, Leid und Sterben um. 

Was bedeutet in diesem Feld mit Qualität 

zu handeln? Wie kann die unbedingte 

Würde menschlichen Lebens angesichts 

der Möglichkeiten wie der Effekte und Un-

wägbarkeiten medizinischen Könnens ge-

sichert werden? Dabei leiten Küng persön-

liche dramatische Eindrücke: Er verweist 

auf Schwäche und steigende Angewiesen-

heit in Alter und Pflege, schildert Prozesse 

leidvollen Sterbens sowie Situationen, die 

durch Demenz, verminderte Urteilsfähig-

keit und Unsicherheit belastet sind – und 

die er tendenziell als menschenunwürdig 

und als für sich nicht akzeptabel bewertet.5 
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er weilß, dass CN solche Situationen ist festzuhalten, dass dieser au weder
gibt DIe erwünschten Potenziale der High- theoretisch och praktisch als Verlust
ech-  ed1iziın (Therapie, Kegenerlerung, VO  b Menschlic.  eit und Wuürde definiert
Überlebenssicherung, Stützung VO  b Vital- werden darf. Der Sınn des Würdebegriffs
funktionen können bel er oder akuter ijeg gerade darin, einander In olcher Lage
Krankheit In prekäre Lagen der ängig- die soz1ilale Anerkennung und Zuwendung
keit VO  b dieser Medizin führen. Wenn nicht abzusprechen oder verweigern.”
KÖFrper-, Seelen- und Geisteskräfte rapi Was KUung In Spiegelung eigener
bbauen oder Leben wI1Ie „auf der IpPpP Schwäche medial nahelegt, straft Jene
steht, weil keiner vorhersagen kann, Lügen, die mıt Behinderung, Bedürftig-
OD und welche Aussichten bestehen DZw. keit und Passıvıtat eDen, el aber der
wohin medizinische Eingriffe führen, Bedeutung ihres Personselns festhalten und
rheben sich zudem existenzielle Zweiftel auf kulturelle Solidarität und (,ute hoffen.
Was soll das (‚janze? Wo sind Grenzen, Es trifft auch Jene, die diese Solidaritä: SC
Was bleibt tun® ass sich bei stark VOCI- währleisten und die Wuürde der Schwar-

chen und Leidenden bewahren wider denminderter Lebensqualität und Schwäche
sinnvoll VO  u Wurde und humanem asein gnadenlosen Druck ewlger Perfektion und
sprechen? Schönheit, unterbrechungsloser Schaffens-

kraft und Mobilität. Dabei auf, dassAn KUng ist kritisieren, dass sich
seiInNne 1C olcher Situationen defizitär SC KUung diesen Standard unverlierbarer Per-
staltet. Hıer wirkt das Selbstbild des unab- sonalıität und Solidarität ZW ar verbal-
ängigen, eist1g einsatzklaren Gestalters, giert, SEe1IN konkretes Werturteil ber Lage
der für sich strikt blehnt, wI1Ie der Par- und Leben derart belasteter Menschen aber
kinson eidende ohamme: Alı enden, durchgehend negatıv AUSTA. „Mir soll

eCC1()mıt einer Demenzerkrankung eDbDen, Ahnliches nicht geschehen.
als „Schatten SeINer selbst“ vegetieren’ Zuzustimmen ist KUng, dass alles
oder als „Dorftrottel Uurc übingen  L werden I11USS, Würde, Wohl und legiti-

Rechte VOIl Patıienten Öördern. Er TIlaufen, CI Professor WAÄäIrl. Mır ijeg fern,
den leidvollen au physischer, Oogni- ein für den Ausbau hospizlicher Strukturen,
t1ver oder anderer Fähigkeiten zynisch die Stärkung palliativer Medizin, die recht-

beschönigen. Aber menschenrechtlich 1C. Wirksamkeit schriftlicher erfügun-

Hanspeter Schmitt, Grenzziehung Ende des Lebens. Theologisch-ethische Wegmarken 1m
Umgang miıt dem Sterben, 1n timmen der e1t 3(} 2012), 23—-34, hier
Vgl Hans KUng, Erlebte Menschlichkeit (S. Anm. 1) 649 Hılier finden sich uch stark Z7WECK-
rationale, WE nicht zynisch tönende Anmerkungen „Überbevölkerung un: Überalterung“.
Hierzu kritisch: SIMON Peng-Keller, Suizid AUS (JOttvertrauen“* s Anm 4) 414
Hans KUng, Erlebte Menschlichkeit s Anm. 1) G15
Hierzu umfassend: Wilfried Härle, Würde rofß VO Menschen denken, München 2010; Kegina
Ammicht-Quinn, Würde als Verletzbarkeit. Eiıne theologisch-ethische Grundkategorie 1m Kon-
([EexT zeitgenössischer Kultur, 1n Theologische Quartalschrift 154 2004), S / —
Hans KUng, Erlebte Menschlichkeit s Anm 1) 649; vgl eb: 611{f., 616{., 649{f.: ders., Men-
schenwürdig csterben (S. Anm. 4) Vgl hingegen Passagen über das Personsein VOoO  3 Leiden-
den Uun: Sterbenden bzw. die Solidarität miıt ihnen: ders., Ewiges Leben s Anm 4) 200 -203;
ders., Menschenwürdig csterben s Anm. 4) A4) ff., 5/; ders., Sterbehilfe? Ihesen ZuUu!r Klärung, 1n
Walter Jens Hans Kung (He.) Menschenwürdig esterben (S. Anm 4) 3-235, hier 214-—)
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Jeder weiß, dass es solche Situationen 

gibt. Die erwünschten Potenziale der High-

Tech-Medizin (Therapie, Regenerierung, 

Überlebenssicherung, Stützung von Vital-

funktionen) können bei Alter oder akuter 

Krankheit in prekäre Lagen der Abhängig-

keit von dieser Medizin führen. Wenn 

Körper-, Seelen- und Geisteskräfte rapid 

abbauen oder Leben wie „auf der Kippe“6 

steht, weil keiner genau vorhersagen kann, 

ob und welche Aussichten bestehen bzw. 

wohin medizinische Eingriffe führen, 

erheben sich zudem existenzielle Zweifel: 

Was soll das Ganze? Wo sind Grenzen, 

was bleibt zu tun? Lässt sich bei stark ver-

minderter Lebensqualität und Schwäche 

sinnvoll von Würde und humanem Dasein 

sprechen?

An Küng ist zu kritisieren, dass sich 

seine Sicht solcher Situationen defizitär ge-

staltet. Hier wirkt das Selbstbild des unab-

hängigen, geistig einsatzklaren Gestalters, 

der für sich strikt ablehnt, wie der an Par-

kinson leidende Mohammed Ali zu enden, 

mit einer Demenzerkrankung zu leben, 

als „Schatten seiner selbst“ zu vegetieren7 

oder als „Dorftrottel durch Tübingen“8 zu 

laufen, wo er Professor war. Mir liegt fern, 

den leidvollen Abbau physischer, kogni-

tiver oder anderer Fähigkeiten zynisch 

zu beschönigen. Aber menschenrechtlich 

6 Hanspeter Schmitt, Grenzziehung am Ende des Lebens. Th eologisch-ethische Wegmarken im 
Umgang mit dem Sterben, in: Stimmen der Zeit 230 (2012), 23–34, hier 29.

7 Vgl. Hans Küng, Erlebte Menschlichkeit (s. Anm. 1), 649 f. Hier fi nden sich auch stark zweck-
rationale, wenn nicht zynisch tönende Anmerkungen zu „Überbevölkerung und Überalterung“. 
Hierzu kritisch: Simon Peng-Keller, Suizid aus Gottvertrauen? (s. Anm. 4), 414.

8 Hans Küng, Erlebte Menschlichkeit (s. Anm. 1), 615.
9 Hierzu umfassend: Wilfried Härle, Würde. Groß vom Menschen denken, München 2010; Regina 

Ammicht-Quinn, Würde als Verletzbarkeit. Eine theologisch-ethische Grundkategorie im Kon-
text zeitgenössischer Kultur, in: Th eologische Quartalschrift  184 (2004), 37–  48.

10 Hans Küng, Erlebte Menschlichkeit (s. Anm. 1), 649; vgl. ebd., 611 f., 616 f., 649 f.; ders., Men-
schenwürdig sterben (s. Anm. 4), 44 f. Vgl. hingegen Passagen über das Personsein von Leiden-
den und Sterbenden bzw. die Solidarität mit ihnen: ders., Ewiges Leben (s. Anm. 4), 200 –203; 
ders., Menschenwürdig sterben (s. Anm. 4), 42 ff ., 57; ders., Sterbehilfe? Th esen zur Klärung, in: 
Walter Jens / Hans Küng (Hg.), Menschenwürdig sterben (s. Anm. 4), 213 –235, hier 214 –217.

ist festzuhalten, dass dieser Abbau weder 

theoretisch noch praktisch als Verlust 

von Menschlichkeit und Würde definiert 

werden darf. Der Sinn des Würdebegriffs 

liegt gerade darin, einander in solcher Lage 

die soziale Anerkennung und Zuwendung 

nicht abzusprechen oder zu verweigern.9 

Was Küng – in Spiegelung eigener 

Schwäche – medial nahelegt, straft jene 

Lügen, die mit Behinderung, Bedürftig-

keit und Passivität leben, dabei aber an der 

Bedeutung ihres Personseins festhalten und 

auf kulturelle Solidarität und Güte hoffen. 

Es trifft auch jene, die diese Solidarität ge-

währleisten und so die Würde der Schwa-

chen und Leidenden bewahren – wider den 

gnadenlosen Druck ewiger Perfektion und 

Schönheit, unterbrechungsloser Schaffens-

kraft und Mobilität. Dabei fällt auf, dass 

Küng diesen Standard unverlierbarer Per-

sonalität und Solidarität zwar verbal propa-

giert, sein konkretes Werturteil über Lage 

und Leben derart belasteter Menschen aber 

durchgehend negativ ausfällt: „Mir soll 

Ähnliches nicht geschehen.“10 

Zuzustimmen ist Küng, dass alles getan 

werden muss, um Würde, Wohl und legiti-

me Rechte von Patienten zu fördern. Er tritt 

ein für den Ausbau hospizlicher Strukturen, 

die Stärkung palliativer Medizin, die recht-

liche Wirksamkeit schriftlicher Verfügun-

Schmitt / Hans Küng und Sterben im „Aktivmodus“
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11  gen und unterstulz damlit, Was acNlıc. Angenommen, dieser freie rational be-
schon lange nahegelegt wird und auf der gründete ZUFK eigenen (Selbst-) Tötung
politischen Agenda vieler europäischer läge VOI,; ware dennoch nicht frei VO  b

Länder steht.!* Dass CI das „selbstbestimm- Verantwortung! Daher schränkt auch KUung
Sterben auch einer Legali- die Reichweite VO  b Selbstbestimmung

slerung VO  b Suizicbeihilfe und ötung auf eulillic. ein: ** 11 Sulzid- und Sterbe-
erlangen verstanden Ww1ISsen will, erfordert 1Ur Jenen erlauben, die sterbenskrank
TEeUNC. eine gründliche ethische Reflexion. ' oder VO  b emenz, dauerhaftem oma und

schwersten Einschränkungen ohne Aus-
sicht auf Besserung betroffen Sind. Das

ısche Reflexion ihn leitende Prinzıp STtammt wohlgemerkt
AaUS der klassischen Philosophie der Auto-

KUung deutet Selbstbestimmung als Recht, nNnOomIlLe als Freiheit: Selbstbestimmung be-
ber die Beendigung SE1INES Lebens frei deutet hier nicht direkte Durchsetzung des
und ach eigenem illen verfügen und Willens, sondern dessen freie Bindung
alur arztliche nutzen amı ist ein Handeln, das sich nachweislich für alle
vorausgesetzl, dass ein olcher Urc. human auswirken kann.*
ruhige Überlegung und nicht Urc. uUuNSC- Damlıt ist klar, dass Tötungsakte Le-

bensende nicht unbedenklich Sind. embührlichen Druck oder aufgrun mangeln-
der entsteht. In Situationen der ngst, verletzen S1€ das A4aUS Gründen kaul-
Not und Kesignation ist das aber höchst turell gewachsene Tabu des J1ötens, können

er nicht infach Teil der bewährten, all-raglich, dass IHNan zunächst umfassend
SOrsSch I11USS, dem Leidenden spürbare LIN- geme1n triftigen Moral SC1IN. Unbenommen
derung, ähe und mentale WIE fachliche davon erhebt sich aber die Frage, OD
Unterstützung zukommen lassen. schwerwiegender Situationsmerkmale dem

11 Vgl Hans KUng, Erlebte Menschlichkeit s Anm 1) ft., }°7{)}
Vgl Klaus SIrasser (He.) Begleitet esterben Leben 1m Übergang. Aspekte Sterbe-
begleitung, Güterslioh 2013; HManspeter Schmitt, Human csterben WI1IE geht das? Eın Gestaltungs-
konzept wider das Oftlen Lebensende, 1n Zeitschrift für medizinische FEthik 2010), 1587 —
202; ers (He.) Seelsorge ın Palliative Care, Zürich 20172
Vgl zu Folgenden: Markus Zimmermann-Acklin, Der gute Tod fur Sterbehilfe ın kuropa,
1n AÄAus Politik un: Zeitgeschichte, Heft 2004), 31-38; ders., Futhanasie. Eıne theo-
lLogisch-ethische Untersuchung, Fribourg Futhanasie. Nationale un: europäische
Perspektiven. Hg ın 7Zusammenarbeit mıt dem kuroparat (Stralßsburg), Munster 2005; Hans-

Schmitt, Leben Freiheit Würde Ethische Analyse der organıslerten Selbsttötungshilfe,
1n Ethica 15 2010), 129-159; ders., Grenzziehung s Anm 6) Adrian Holderegger (He.) Das
medizinisch assıstierte Sterben. fur Sterbehilfe AUS medizinischer, ethischer, Juristischer Uun:
theologischer Sicht, Fribourg 1999 Umfassend: Eherhard Schockenhoff, Ethik des Lebens. Eın
theologischer Grundriss, Maiınz YOS, T — 209
Vgl Hans KUng, Menschenwürdig csterben s Anm 4) 51 f., G1l
Vgl AUS medizinethischer Sicht: Günther Pöltner, Grundkurs Medizin-Ethik, Wiıen 2002, &—
112; DIietimar Mieth, Grenzenlose Selbstbestimmung? Der Wille un: Clie Würde Sterbender,
Düsseldorf 2008; (1t0Vannı {VIa10, Mittelpunkt Mensch. FEthik ın der Medizin, Stuttgart 2012,
23—35, 127 f.: Christoph Holzem, Patientenautonomile. Bioethische Erkundungen über einen
funktionalen Begriff der Autonomie 1m medizinischen Kontext, Munster 1999 Grundlegend:
Arno Anzenbacher, Einführung ın Cdie Ethik, Düsseldorf 1992, 50-30, / — 109
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gen11 – und unterstützt damit, was fachlich 

schon lange nahegelegt wird und auf der 

politischen Agenda vieler europäischer 

Länder steht.12 Dass er das „selbstbestimm-

te Sterben“ auch zugunsten einer Legali-

sierung von Suizidbeihilfe und Tötung auf 

Verlangen verstanden wissen will, erfordert 

freilich eine gründliche ethische Reflexion.13 

2 Ethische Refl exion

Küng deutet Selbstbestimmung als Recht, 

über die Beendigung seines Lebens frei 

und nach eigenem Willen zu verfügen und 

dafür ärztliche Hilfe zu nutzen. Damit ist 

vorausgesetzt, dass ein solcher Wille durch 

ruhige Überlegung und nicht durch unge-

bührlichen Druck oder aufgrund mangeln-

der Hilfe entsteht. In Situationen der Angst, 

Not und Resignation ist das aber höchst 

fraglich, so dass man zunächst umfassend 

sorgen muss, dem Leidenden spürbare Lin-

derung, Nähe und mentale wie fachliche 

Unterstützung zukommen zu lassen.

11 Vgl. Hans Küng, Erlebte Menschlichkeit (s. Anm. 1), 215 ff ., 220 ff .
12 Vgl. Klaus Strasser u. a. (Hg.), Begleitet sterben – Leben im Übergang. Aspekte guter Sterbe-

begleitung, Gütersloh 2013; Hanspeter Schmitt, Human sterben – wie geht das? Ein Gestaltungs-
konzept wider das Töten am Lebensende, in: Zeitschrift  für medizinische Ethik 56 (2010), 187–
202; ders. u. a. (Hg.), Seelsorge in Palliative Care, Zürich 2012.

13 Vgl. zum Folgenden: Markus Zimmermann-Acklin, Der gute Tod. Zur Sterbehilfe in Europa, 
in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft  B23–24 (2004), 31–  38; ders., Euthanasie. Eine theo-
logisch-ethische Untersuchung, Fribourg 22002; Euthanasie. Bd. 2: Nationale und europäische 
Perspektiven. Hg. in Zusammenarbeit mit dem Europarat (Straßburg), Münster 2005; Hans-
peter Schmitt, Leben – Freiheit – Würde. Ethische Analyse der organisierten Selbsttötungshilfe, 
in: Ethica 18 (2010), 129  –159; ders., Grenzziehung (s. Anm. 6); Adrian Holderegger (Hg.), Das 
medizinisch assistierte Sterben. Zur Sterbehilfe aus medizinischer, ethischer, juristischer und 
theologischer Sicht, Fribourg 1999. Umfassend: Eberhard Schockenhoff , Ethik des Lebens. Ein 
theologischer Grundriss, Mainz 21998, 27–  209.

14 Vgl. Hans Küng, Menschenwürdig sterben (s. Anm. 4), 51 f., 61.
15 Vgl. aus medizinethischer Sicht: Günther Pöltner, Grundkurs Medizin-Ethik, Wien 2002, 89–

112; Dietmar Mieth, Grenzenlose Selbstbestimmung? Der Wille und die Würde Sterbender, 
Düsseldorf 2008; Giovanni Maio, Mittelpunkt Mensch. Ethik in der Medizin, Stuttgart 2012, 
23–35, 122 f.; Christoph Holzem, Patientenautonomie. Bioethische Erkundungen über einen 
funktionalen Begriff  der Autonomie im medizinischen Kontext, Münster 1999. Grundlegend: 
Arno Anzenbacher, Einführung in die Ethik, Düsseldorf 1992, 50 – 80, 97– 109.

Angenommen, dieser freie rational be-

gründete Wille zur eigenen (Selbst-)Tötung 

läge vor, so wäre er dennoch nicht frei von 

Verantwortung! Daher schränkt auch Küng 

die Reichweite von Selbstbestimmung 

deutlich ein:14 er will Suizid- und Sterbe-

hilfe nur jenen erlauben, die sterbenskrank 

oder von Demenz, dauerhaftem Koma und 

schwersten Einschränkungen ohne Aus-

sicht auf Besserung betroffen sind. Das 

ihn leitende Prinzip stammt wohlgemerkt 

aus der klassischen Philosophie der Auto-

nomie als Freiheit: Selbstbestimmung be-

deutet hier nicht direkte Durchsetzung des 

Willens, sondern dessen freie Bindung an 

ein Handeln, das sich nachweislich für alle 

human auswirken kann.15 

Damit ist klar, dass Tötungsakte am Le-

bensende nicht unbedenklich sind. Zudem 

verletzen sie das aus guten Gründen kul-

turell gewachsene Tabu des Tötens, können 

daher nicht einfach Teil der bewährten, all-

gemein triftigen Moral sein. Unbenommen 

davon erhebt sich aber die Frage, ob wegen 

schwerwiegender Situationsmerkmale dem 

Schmitt / Hans Küng und Sterben im „Aktivmodus“
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unabänderlichen Sterbewunsch des LeIl- dass mögliche Folgen einer olchen
denden die Gesetzeslage Urc. Legalisierung ZWarLr benennt, aber
e1h1fie und JTötung entsprochen werden wichtigen anderslautenden Erfahrungen
darf. Das 1efe auf einen „übergesetzlichen für kontrollierbar oder irrelevant hält efw.:
Notstand” hinaus, bei dem 1mM Einzelfall den erwähnten Entscheidungsdruck,
Ta unvertretbarer Pfilicht und (Jewlssens- den bereits heute viele Urc. Sulzid- und
arbeit geurteilt und gehandelt wuürde. Sterbehilfe geraten; die Unwägbarkeiten

DIe Organislerte Sterbe- und Sulzid- ihrer Durchführung DZw. der davor liegen-
stellt dieses Geschehen auf breite, den Einschätzungen; die prekäre Lage, In

auch arztliche asıls, 11 CS Ööffentlich welche Ärzte, egende und deren nstıtu-
etablieren und routinliert anbileten. Viele tionen gebrac Sind. Vor em blendet
wünschen das, weil CS ihnen Sicherheit aktuelle Literatur‘® die

fortschreitenden Effekte aUsS Dabei machtverspricht, einem vielleicht unerträglichen
Leidensweg nicht ausgeliefert Se1INn. Es die Jetz In Belgien eingeführte Sterbehilfe
herrscht Olflenbar wenI1g Vertrauen, dass für Minderjährige WIE auch das aktTuelle
eine ausgebaute Palliative-care-Struktur Bestreben VO  b EXIT Deutsche Schweiz,
verbunden mıt konsequentem Verzicht eine Ausweltung ihres Suizidhilfeangebo-
auf prekäre Medizin jedem ein behütetes tes auf alle Sterbewilligen erreichen,!*

einmal mehr eullich, dass bestimmte Ak-terben In spürbarer Wuürde und Achtung
ermöglicht. Andere jedoch sehen sich ezielt auf die schleichende Verände-
Urc. das Bestehen olcher Institutione LUNS kultureller Mentalitäten seizen Was
gesellschaftlich schwer Druck SC als CNS umgrenzte Erlaubnis edacht WAal,

ihre Lage daraufhin edenken und wird Uurc Gewöhnung ZUFK asls immer
klären sollen, Was ihre Freiheitsrechte welılter reichender Bestimmungen.
beeinträchtigt. Überdies erweckt die Le-
galisierung bestimmter JTötungswege den
atalen Anschein, CS Se1 „gleich-gültig L Theologische Deutung
OD IHNan en oder lieber sterben will, Was

der Grundwertigkeit demokratischer Ver- Der 86-Jährige KUung sagt, dass nicht le-
fassungen widerspräche. bensmüde, ohl aber „lebenssatt  4620 Se1 und

sterben könne: mıt Dankbarkei und 1mMAn der Argumentation VO  b Hans
KUung ist auf dieser Ebene kritikwürdig, Vertrauen auf eine Zukunft In ott.' DIe-

Hanspeter Schmitt, Leben Freiheit Würde (S Anm. 13), 149
Vgl Hans KUng, Sterbehilfe s Anm. 10), 2726 ff., 23 ] f£.; ders., Menschenwürdig csterben (S. Anm
4) ingegen Markus Zimmermann-Acklin, Gelehrter s Anm. 4) bes 54,
Vgl exemplarisch: Oliver Tolmein, Keiner ctirbt für sich allein. Sterbehilfe, Pflegenotstand Uun:
das Recht auf Selbstbestimmung, München 2006, bes 02 f.; Alfred SIimOon, DIie PraxI1s der ak-
t1ven Sterbehilfe ın Belgien un: ın den Niederlanden, 1: Dietrich Kettler (He.) Selbst-
bestimmung Lebensende, Göttingen 2006, 115 —17253
Vgl http://www.exit.ch | Abruf:

21
Vgl Hans KUng, Erlebte Menschlichkeit s Anm 1) 657
Vgl eb 653 f£.; ders., Ewiges Leben (S. Anm 4) 218-223; ders., Menschenwürdig csterben
s Anm. 4) 34 —-4) Vgl hingegen ZuUu!r Ambivalenz ın ungs diesbezüglicher Vertrauenstheorie:
SIMON Peng-Keller, Suizid s Anm 4)
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unabänderlichen Sterbewunsch des Lei-

denden – gegen die Gesetzeslage – durch 

Beihilfe und Tötung entsprochen werden 

darf. Das liefe auf einen „übergesetzlichen 

Notstand“ hinaus, bei dem im Einzelfall 

kraft unvertretbarer Pflicht und Gewissens-

arbeit geurteilt und gehandelt würde.

Die organisierte Sterbe- und Suizid-

hilfe stellt dieses Geschehen auf breite, 

auch ärztliche Basis, will es öffentlich 

etablieren und routiniert anbieten. Viele 

wünschen das, weil es ihnen Sicherheit 

verspricht, einem vielleicht unerträglichen 

Leidensweg nicht ausgeliefert zu sein. Es 

herrscht offenbar wenig Vertrauen, dass 

eine ausgebaute Palliative-care-Struktur 

verbunden mit konsequentem Verzicht 

auf prekäre Medizin jedem ein behütetes 

Sterben in spürbarer Würde und Achtung 

ermöglicht. Andere jedoch sehen sich 

durch das Bestehen solcher Institutionen 

gesellschaftlich schwer unter Druck ge-

setzt, ihre Lage daraufhin bedenken und 

klären zu sollen, was ihre Freiheitsrechte 

beeinträchtigt. Überdies erweckt die Le-

galisierung bestimmter Tötungswege den 

fatalen Anschein, es sei „gleich-gültig“16, 

ob man leben oder lieber sterben will, was 

der Grundwertigkeit demokratischer Ver-

fassungen widerspräche.

An der Argumentation von Hans 

Küng ist auf dieser Ebene kritikwürdig, 

16 Hanspeter Schmitt, Leben – Freiheit – Würde (s. Anm. 13), 149.
17 Vgl. Hans Küng, Sterbehilfe (s. Anm. 10), 226 ff ., 231 ff .; ders., Menschenwürdig sterben (s. Anm. 

4), 68. Hingegen Markus Zimmermann-Acklin, Gelehrter (s. Anm. 4), bes. 54, 59.
18 Vgl. exemplarisch: Oliver Tolmein, Keiner stirbt für sich allein. Sterbehilfe, Pfl egenotstand und 

das Recht auf Selbstbestimmung, München 2006, bes. 202 ff .; Alfred Simon, Die Praxis der ak-
tiven Sterbehilfe in Belgien und in den Niederlanden, in: Dietrich Kettler u. a. (Hg.), Selbst-
bestimmung am Lebensende, Göttingen 2006, 115  –123.

19 Vgl. http://www.exit.ch [Abruf: 29.06.2014].
20 Vgl. Hans Küng, Erlebte Menschlichkeit (s. Anm. 1), 657.
21 Vgl. ebd., 653 ff .; ders., Ewiges Leben (s. Anm. 4), 218– 223; ders., Menschenwürdig sterben 

(s. Anm. 4), 34 – 42. Vgl. hingegen zur Ambivalenz in Küngs diesbezüglicher Vertrauenstheorie: 
Simon Peng-Keller, Suizid (s. Anm. 4).

dass er mögliche Folgen einer solchen 

Legalisierung zwar benennt, aber entgegen 

wichtigen anderslautenden Erfahrungen 

für kontrollierbar oder irrelevant hält: etwa 

den erwähnten Entscheidungsdruck, unter 

den bereits heute viele durch Suizid- und 

Sterbehilfe geraten; die Unwägbarkeiten 

ihrer Durchführung bzw. der davor liegen-

den Einschätzungen; die prekäre Lage, in 

welche Ärzte, Pflegende und deren Institu-

tionen gebracht sind.17 Vor allem blendet 

er – gegen aktuelle Literatur18 – die ungut 

fortschreitenden Effekte aus. Dabei macht 

die jetzt in Belgien eingeführte Sterbehilfe 

für Minderjährige wie auch das aktuelle 

Bestreben von EXIT Deutsche Schweiz, 

eine Ausweitung ihres Suizidhilfeangebo-

tes auf alle Sterbewilligen zu erreichen,19 

einmal mehr deutlich, dass bestimmte Ak-

teure gezielt auf die schleichende Verände-

rung kultureller Mentalitäten setzen: Was 

als eng umgrenzte Erlaubnis gedacht war, 

wird durch Gewöhnung zur Basis immer 

weiter reichender Bestimmungen.

3 Theologische Deutung

Der 86-jährige Küng sagt, dass er nicht le-

bensmüde, wohl aber „lebenssatt“20 sei und 

sterben könne: mit Dankbarkeit und im 

Vertrauen auf eine Zukunft in Gott.21 Die-
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SC persönliche Zeugnis spiegelt das ea mıt denen, die das nicht können oder be-
einer dezidiert praktisch verstandenen absichtigen, weil S1€ mıt ihrem Leid, ihrer
christlichen „dIS moriendi ** und verdient Behinderung und Schwäche bewusst en
Respekt Darüber hinaus betont KUng, dass und €1 Anerkennung ringen‘ Was
der Glaube (J,ott keinen Widerspruch ist mıt Angehörigen und Pflegenden, die

Se1iINer Absicht, den Zeitpunkt SE1- schwer kranke oder belastete Menschen
NS es selbst bestimmen. Mensch- nicht fallen lassen, sondern SO1N1CdAaFrIsSC. und
liches Leben Se1 (jabe Gottes, damıit aber mıt Hingabe begleiten, weil S1€ das bel er
Aufgabe, Was die aktive Gestaltung eigenen Herausforderung als menschlich und der
Sterbens einschließe.* Man SO er Liebe geschuldet verstehen. G1bt CS für S1€
ndlich das traditionelle Denken üÜüberwin- Theologie 1Ur als Ausweg oder Rückzug,
den, dass (J,ott als Herr Se1iINer Schöpfung nicht aber als Zusage e1iNnes inwendigen
und die daraus resultierende Heiligkeit des Sinnes, sprich keine Theologie der off-
Lebens den selbstverfügten Tod und NUuNg und Sozialität HnMILEIEN und nicht jen-
olglic für das Dahinvegetieren vieler SCeIEFES VO  b Bedrängnis, Kummer, (Gsrenzen?®
Menschen stehe.“* G1bt CS keinen Gott, der sich wirklich In

Zunächst ist festzuhalten, dass heute ihre Lage hineinbegäbe, sich auf S1€ einlie-
kein ernstzunehmender eologe oder ße auf ihre bewältigende Aufgabe, ihre
Ethiker diese oder andere theologische Versuche und Wege täglicher (‚ompasslion
ıLliren In der demonstrierten platten, und der sich darın zeigte: berühr-
Ja verächtlich wirkenden e1se eINSeTIZ bar, selbst mitleidend, tröstend, tragend,

befreiendEs gibt zentrale andere theologische Deu-
Lungen VO  b terben und Tod, die KUung Je- Zweifellos schildert Uungs Theologie
doch nicht erwähnt.“ Ungs Theologie ist In persönlich wI1Ie acNlıc. respektablen
auf Jene zugeschnitten, die sich WwIe 1mM Worten die feste Zuversicht, Jense1lts des
„Aktivmodus” verabschieden und €1 es dank der Liebe (‚ottes Sinn und
Erfahrungen des Leidens WwIe der passıven eımat finden, dass CS möglich CI -

Annahme vermelden wollen. Was aber ist scheint, tapfer und selbstbestimmt

Hans KUng, Ewiges Leben (S. Anm 4) 2158 Vegl. ders., Menschenwürdig csterben (S. Anm 4)
J Grundlegend: Harald Wagner (Ho.) ÄArs morijendi. yrwagungen ZuUu!r uns des Sterbens,
Freiburg Br -Basel-Wien 1989
Vgl Hans KUng, Erlebte Menschlichkeit s Anm. 1) G 13 f., 65 1; ders., Ewiges Leben s Anm 4)
214 f.: ders., Menschenwürdig csterben s Anm 4) 61, 73
Vgl ders., Menschenwürdig csterben s Anm 4) 55 ft.: ders., Sterbehilfe s Anm 10), 214
Vgl für den Überblick: FTWIN Discherl, Art Sterblichkeit, 1: Wolfgang Beinert / Bertram Stuben-
rauch (Ho.) Neues Lexikon der katholischen Dogmatik, Freiburg Br. _Basel-Wien 2, f.:
FvVa-Marıa Faber, Art Tod, eb: 644 Exemplarische Modelle: Tadislaus Boros, Myster1um
mortıs. Der Mensch ın der etzten Entscheidung, C)lten arl Rahner, fur Theologie des
Todes, Freiburg Br. 1958; Gisbert Gresake, Auferstehung der Ootlen Eın Beltrag ZuUu!r gegenwar-
tigen Diskussion über Cdie Zukunft der Geschichte, Essen 1969; Eherhard Jüngel, Tod, Stuttgart
1971; Eugen Biser, Dasein auf Abruf. Der Tod als Schicksal, Versuchung un: Aufgabe, Düssel-
dorf 1981; Hans Kessler, Sucht den Lebenden nicht bei den Oten. DIie Auferstehung Jesu C'hristi
ın biblischer, fundamentaltheologischer un: systematischer Sicht, Düsseldorf 1985; ers (Ho.)
Auferstehung der Olen. Eın Hoffnungsentwurf 1m Blick heutiger Wissenschaften, Darmstadt
2004; Jurgen Moltmann, Im Ende der Anfang. Eiıne kleine Hoffnungslehre, Güterslioh 2003
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ses persönliche Zeugnis spiegelt das Ideal 

einer – dezidiert praktisch verstandenen – 

christlichen „ars moriendi“22 und verdient 

Respekt. Darüber hinaus betont Küng, dass 

der Glaube an Gott keinen Widerspruch 

bilde zu seiner Absicht, den Zeitpunkt sei-

nes Todes selbst zu bestimmen. Mensch-

liches Leben sei Gabe Gottes, damit aber 

Aufgabe, was die aktive Gestaltung eigenen 

Sterbens einschließe.23 Man solle daher 

endlich das traditionelle Denken überwin-

den, dass Gott als Herr seiner Schöpfung 

und die daraus resultierende Heiligkeit des 

Lebens gegen den selbstverfügten Tod und 

folglich für das Dahinvegetieren so vieler 

Menschen stehe.24 

Zunächst ist festzuhalten, dass heute 

kein ernstzunehmender Theologe oder 

Ethiker diese oder andere theologische 

Chiffren in der so demonstrierten platten, 

ja verächtlich wirkenden Weise einsetzt. 

Es gibt zentrale andere theologische Deu-

tungen von Sterben und Tod, die Küng je-

doch nicht erwähnt.25 Küngs Theologie ist 

auf jene zugeschnitten, die sich wie er im 

„Aktivmodus“ verabschieden und dabei 

Erfahrungen des Leidens wie der passiven 

Annahme vermeiden wollen. Was aber ist 

22 Hans Küng, Ewiges Leben (s. Anm. 4), 218. Vgl. ders., Menschenwürdig sterben (s. Anm. 4), 
23 f. Grundlegend: Harald Wagner (Hg.), Ars moriendi. Erwägungen zur Kunst des Sterbens, 
Freiburg i. Br.–Basel–Wien 1989.

23 Vgl. Hans Küng, Erlebte Menschlichkeit (s. Anm. 1), 613 f., 651; ders., Ewiges Leben (s. Anm. 4), 
214 f.; ders., Menschenwürdig sterben (s. Anm. 4), 61, 73 ff .

24 Vgl. ders., Menschenwürdig sterben (s. Anm. 4) 55 ff .; ders., Sterbehilfe (s. Anm. 10), 214.
25 Vgl. für den Überblick: Erwin Discherl, Art. Sterblichkeit, in: Wolfgang Beinert / Bertram Stuben-

rauch (Hg.), Neues Lexikon der katholischen Dogmatik, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 2012, 610 f.; 
Eva-Maria Faber, Art. Tod, ebd., 644 ff . Exemplarische Modelle: Ladislaus Boros, Mysterium 
mortis. Der Mensch in der letzten Entscheidung, Olten 51966; Karl Rahner, Zur Th eologie des 
Todes, Freiburg i. Br. 1958; Gisbert Gresake, Auferstehung der Toten. Ein Beitrag zur gegenwär-
tigen Diskussion über die Zukunft  der Geschichte, Essen 1969; Eberhard Jüngel, Tod, Stuttgart 
1971; Eugen Biser, Dasein auf Abruf. Der Tod als Schicksal, Versuchung und Aufgabe, Düssel-
dorf 1981; Hans Kessler, Sucht den Lebenden nicht bei den Toten. Die Auferstehung Jesu Christi 
in biblischer, fundamentaltheologischer und systematischer Sicht, Düsseldorf 1985; ders. (Hg.), 
Auferstehung der Toten. Ein Hoff nungsentwurf im Blick heutiger Wissenschaft en, Darmstadt 
2004; Jürgen Moltmann, Im Ende – der Anfang. Eine kleine Hoff nungslehre, Gütersloh 2003.

mit denen, die das nicht können oder be-

absichtigen, weil sie mit ihrem Leid, ihrer 

Behinderung und Schwäche bewusst leben 

und dabei um Anerkennung ringen? Was 

ist mit Angehörigen und Pflegenden, die 

schwer kranke oder belastete Menschen 

nicht fallen lassen, sondern solidarisch und 

mit Hingabe begleiten, weil sie das bei aller 

Herausforderung als menschlich und der 

Liebe geschuldet verstehen. Gibt es für sie 

Theologie nur als Ausweg oder Rückzug, 

nicht aber als Zusage eines inwendigen 

Sinnes, sprich keine Theologie der Hoff-

nung und Sozialität inmitten und nicht jen-

seits von Bedrängnis, Kummer, Grenzen? 

Gibt es keinen Gott, der sich wirklich in 

ihre Lage hineinbegäbe, sich auf sie einlie-

ße – auf ihre zu bewältigende Aufgabe, ihre 

Versuche und Wege täglicher Compassion 

– und der sich genau darin zeigte: berühr-

bar, selbst mitleidend, tröstend, tragend, 

befreiend … ?

Zweifellos schildert Küngs Theologie 

in persönlich wie fachlich respektablen 

Worten die feste Zuversicht, jenseits des 

Todes dank der Liebe Gottes Sinn und 

Heimat zu finden, so dass es möglich er-

scheint, tapfer und selbstbestimmt zu 
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sterben.“® 1e8se Form der Jenseitstheo- sind” Röm 6,13) und der Gerechtig-
ogie bedarf aber AaUuSs 1C. der konkret keit dienen können. (Jew1ss: DIe „Gabe
ebenden DZw. ihr Lebensgut und (,ottes ist das ewlge Leben In Christus Je
Zukunft ringenden Menschen einer enTt- SUS  C6 Röm 6,23), jedoch sind WITFr Uurc S1€
SscCheidenden Erwelterung, die bereits bib- schon heute erecht emacht und en
1SC grundgelegt 1st:“/ (JewI1Ss verheifßt „Zugang der nade, In der WITr stehen
und vermittelt die biblisch-christliche Röm 5,2) und Leben vollziehen mıiıtten
Auferstehungsbotschaft letztgültig und In Bedrängnis, auf olInung hin, er In
auf Ewigkeit hin die Befreiung AaUuSs Ver- wachsender Gelassenheit und Geduld, weil
sehrtheit, Irennung, Unterdrückung und (,ottes (Gelst als Liebe uns r{ullt (vgl. Röm
Leiden. Im gleichen Zug aber richtet sich 5,1-5)
diese Botschaft auf die geschichtlichen, In dieser Perspektive betont Leonardo
sich herausfordern: stellenden, ftmals Boff: „Dem christlichen Glauben eignet
nüchternen wI1Ie mühsamen TOZESSsSE des eine gewaltige anthropologische Relevanz:
Alltags und inspirlert ihre Örer, dort die denn behauptet nicht 1ULTL, dass Christus
göttliche Befreiung und Verankerung des auferweckt wurde, sondern kündigt auch
Lebens In SeINer wI1Ie (Girenzen die Auferweckung es SterDlichen Flei-

sches Wann aber wird diese Auf-wahrzunehmen und lauben, aber auch
riskieren und un erweckung stattüinden? In der klassischen
Nicht zuletzt Paulus wirbt beispiels- Theologie hiefß CS, die Auferstehung Se1 ein

Wwelse 1mM uniften und sechsten Kapitel eschatologisches Fe1gN1Ss, das darum
des Römerbriefs für eine solche, auf eine Ende der Geschichte stattfinde. Indessen
diesseitige Lebensbewältigung zielende weiß IHNan heute aufgrun eingehender
TaxXls und Spiritualität christlicher Befrei- Untersuchungen ZUTFK Theologie des Pau-
28  ung Der dafür tragende Tun ist das In lus und des Evangelisten Johannes, dass
Christi terben und Se1iINer Auferstehung die Auferstehung ein schon Jetz 11-
manıifeste unbedingt gütige Handeln (J0T- wärtiges Geschehen 1st. Wer mıt Christus
tes, dessen der Mensch Ta aule und In Einheit lebt, hat auch Teil Sseinem
Glauben teilhaftig wIrd. 1e8es Geschehen Auferstehungsleben. Auferstehung ist e1i-
wird ZU. Anhalt menschlicher olInung Was, Was In jedem heranwächst, der den
auf das ünftige Sein bei Gott, zugleic Anrufen des Geheimnisses, und das el
aber ZU. Ofzon der 1mM Hıler und Heu- Gottes, treu nachkommt. Im Tode elangt

gewandelten Ex1istenz In glaubender dann diese Dynamik des und auf-
COAnbindung Christus en WITFr 1U  b erweckten Lebens ihrer

als „HCUC Menschen“ Röm 6,4), weil WITFr Wohlgemerkt lösen sich mıt diesen
selbst „VO: Tod ZU. Leben gekommen oder anderen Konzepten der Theologie

Vgl Hans KUng, Erlebte Menschlichkeit s Anm 1) 652-65/; ders., Ewiges Leben s Anm 4)
218-223; ders., Menschenwürdig csterben (S. Anm 4) 61, f.: ers Auferweckung
Leben, 1n Walter ens Hans Kung (He.) Menschenwürdig csterben s Anm. 4) 2272458
Vgl Hans Kessler, Sucht den Lebenden s Anm 25); Teonardo Boff u. Leben, Tod Uun: Auf-
erstehung, Düsseldorf 19838
Vgl exemplarisch: Michael eobald, Römerbrief. Kapitel 1—1  — SKK 6/1); Stuttgart 1992,
139-—-15859
Teonardo Boff, Leben s Anm. 27), 25
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sterben.26 Diese Form der Jenseitstheo-

logie bedarf aber aus Sicht der konkret 

lebenden bzw. um ihr Lebensgut und um 

Zukunft ringenden Menschen einer ent-

scheidenden Erweiterung, die bereits bib-

lisch grundgelegt ist:27 Gewiss verheißt 

und vermittelt die biblisch-christliche 

Auferstehungsbotschaft letztgültig und 

auf Ewigkeit hin die Befreiung aus Ver-

sehrtheit, Trennung, Unterdrückung und 

Leiden. Im gleichen Zug aber richtet sich 

diese Botschaft auf die geschichtlichen, 

sich herausfordernd stellenden, oftmals 

nüchternen wie mühsamen Prozesse des 

Alltags und inspiriert ihre Hörer, dort die 

göttliche Befreiung und Verankerung des 

Lebens – in seiner Fülle wie an Grenzen – 

wahrzunehmen und zu glauben, aber auch 

zu riskieren und zu tun.

Nicht zuletzt Paulus wirbt beispiels-

weise im fünften und sechsten Kapitel 

des Römerbriefs für eine solche, auf eine 

diesseitige Lebensbewältigung zielende 

Praxis und Spiritualität christlicher Befrei-

ung.28 Der dafür tragende Grund ist das in 

Christi Sterben und seiner Auferstehung 

manifeste unbedingt gütige Handeln Got-

tes, dessen der Mensch kraft Taufe und 

Glauben teilhaftig wird. Dieses Geschehen 

wird zum Anhalt menschlicher Hoffnung 

auf das künftige Sein bei Gott, zugleich 

aber zum Horizont der im Hier und Heu-

te gewandelten Existenz: In glaubender 

Anbindung an Christus leben wir nun 

als „neue Menschen“ (Röm 6,4), weil wir 

selbst „vom Tod zum Leben gekommen 

26 Vgl. Hans Küng, Erlebte Menschlichkeit (s. Anm. 1), 652–  657; ders., Ewiges Leben (s. Anm. 4), 
218 –223; ders., Menschenwürdig sterben (s. Anm. 4), 61, 74 f.; ders. Auferweckung zu neuem 
Leben, in: Walter Jens / Hans Küng (Hg.), Menschenwürdig sterben (s. Anm. 4), 237– 248.

27 Vgl. Hans Kessler, Sucht den Lebenden (s. Anm. 25); Leonardo Boff  u. a., Leben, Tod und Auf-
erstehung, Düsseldorf 1988.

28 Vgl. exemplarisch: Michael Th eobald, Römerbrief. Kapitel 1–11 (SKK NT 6/1), Stuttgart 1992, 
139  –189.

29 Leonardo Boff , Leben (s. Anm. 27), 25 f.

sind“ (Röm 6,13) und so der Gerechtig-

keit dienen können. Gewiss: Die „Gabe 

Gottes ist das ewige Leben in Christus Je-

sus“ (Röm 6,23), jedoch sind wir durch sie 

schon heute gerecht gemacht und haben 

„Zugang zu der Gnade, in der wir stehen“ 

(Röm 5,2) und Leben vollziehen: mitten 

in Bedrängnis, auf Hoffnung hin, daher in 

wachsender Gelassenheit und Geduld, weil 

Gottes Geist als Liebe uns erfüllt (vgl. Röm 

5,1–  5).

In dieser Perspektive betont Leonardo 

Boff: „Dem christlichen Glauben eignet 

eine gewaltige anthropologische Relevanz; 

denn er behauptet nicht nur, dass Christus 

auferweckt wurde, sondern kündigt auch 

die Auferweckung alles sterblichen Flei-

sches an […]. Wann aber wird diese Auf-

erweckung stattfinden? In der klassischen 

Theologie hieß es, die Auferstehung sei ein 

eschatologisches Ereignis, das darum am 

Ende der Geschichte stattfinde. Indessen 

weiß man heute aufgrund eingehender 

Untersuchungen zur Theologie des Pau-

lus und des Evangelisten Johannes, dass 

die Auferstehung ein schon jetzt gegen-

wärtiges Geschehen ist. Wer mit Christus 

in Einheit lebt, hat auch Teil an seinem 

Auferstehungsleben. Auferstehung ist et-

was, was in jedem heranwächst, der den 

Anrufen des Geheimnisses, und das heißt 

Gottes, treu nachkommt. Im Tode gelangt 

dann diese Dynamik des neuen und auf-

erweckten Lebens zu ihrer Fülle.“29 

Wohlgemerkt lösen sich mit diesen 

oder anderen Konzepten der Theologie 
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nicht die ethischen Probleme der Sterbe- 

und Suizidhilfe, wie überhaupt der eigent-

liche Sinn von Theologie nicht darin liegt, 

normative Fragen – so oder so – zu ent-

scheiden. Aber für die humane Gestaltung 

des Lebens – zumal in Krise, Leiden und 

Sterben – gewinnt man kraft eines solchen 

Auferstehungsglaubens den rechten Blick 

wie auch Ermutigung und solidarische Ge-

meinschaft.
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